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Der Mensch als
Räuber der Natur
KÖLNER GALERIEN Edward Burtynsky zeigt
seine „Wasser“-Serie bei Stefan Röpke
VON DAMIAN ZIMMERMANN

In seiner Heimat Kanada zählt Ed-
ward Burtynsky zu den wichtigs-
ten zeitgenössischen Künstlern, in
Deutschland muss er hingegen
noch entdeckt werden. Die Galerie
Stefan Röpke bietet mit der vierten
Einzelausstellung erneut Gelegen-
heit dazu.

Das Hauptthema im Werk des
1955 geborenen Fotografen ist der
Raubbau des Menschen an der Na-
tur. Bekannt wurde er mit seinen
Aufnahmen von Tagebaugebieten
und riesigen Löchern in der Land-

schaft, die wunderschön und bru-
tal zugleich aussehen und deshalb
besonders verstörten. Einen gro-
ßen Coup landete er schließlich
mit „Öl“, für das er mehrere seiner
Serien zusammengefasst hat und
zu den Siegertiteln beim Deut-
schen Fotobuchpreis 2011 gehör-
te: Es zeigt den Weg des Erdöls
von der Förderung über die Wei-
terverarbeitung und den Konsum
bis zur Entsorgung. Dabei wirken
seine Arbeiten gerade durch die
scheinbar nüchterne Perspektive
so nachhaltig. Burtynsky manipu-
liert nicht, er zeigt auf.

In seiner neuen Serie beschäftigt
er sich mit einem weiteren Roh-
stoff: dem Wasser. Denn im Ge-
gensatz zum Öl ist Wasser für un-

ser Leben unverzichtbar – nur ge-
hen wir mit dieser Ressource meist
nicht so um, wie sie es verdient
hätte. Burtynskys Fotos von der
Ölkatastrophe im Golf von Mexi-
ko sind somit auch das Bindeglied
zwischen seinen beiden Serien. Er
zeigt uns in bisweilen abstrakten
Luftaufnahmen das ölverschmutz-
te Meer, ausgetrocknete Seen und
Flussläufe, dazu Staudämme,
Energieparks, Kläranlagen, riesi-
ge Gebiete voller Gewächshäuser,
Hochhauskulissen und gedrängte
Menschenmassen am Meer.

Ein zentrales Motiv der Ausstel-
lung ist die Aufnahme, die Bur-
tynsky an den Verbrennungsstät-
ten im indischenVaranasi gemacht
hat. Die Stadt am heiligen Fluss
Ganges hat eine extreme Bedeu-
tung über das Leben der Menschen
hinaus: Wer hier stirbt, entgeht
dem Glauben nach dem Kreislauf
der Wiedergeburt. Entsprechend
brennen am Ufer Tag und Nacht
die Feuer. Auf Edward Burtynskys
Foto wirkt die Szenerie wie der
Rest eines bunten Festes vom Vor-
tag. Nur wer ganz genau hinschaut,
erkennt in einem brennenden
Holzstapel die bereits verkohlten
Füße einer Leiche, die kurz später
dem heiligen Fluss überlassen
wird. Auch diese Bedeutung kann
Wasser für das Leben der Men-
schen haben (Preise von 10000 bis
29000 Euro).

Galerie Stefan Röpke, St.-Apern-
Straße 17–21, Di.–Fr. 10–13 und
14–18, Sa. 11–16 Uhr, bis 23. 11

Die Ölkatastrophe im
Golf von Mexiko ist das
Bindeglied der Serien

Trauriger Clown
TV-SHOW Boris Becker kämpft bei Oliver Pocher um Aufmerksamkeit
VON TANJA BRANDES

Boris Becker hat 49 Turniersiege
errungen, drei davon in Wimble-
don. Er führte die Tennis-Welt-
rangliste an und ist bis heute jüngs-
ter Wimbledon-Sieger aller Zeiten.
Man muss diese Triumphe erwäh-
nen, um Tragik und Tragweite des-
sen zu erfassen, was sich am Frei-
tagabend zwischen dem ehemali-
gen Tennis-Star und dem Comedi-
an Oliver Pocher abspielt.

In der TV-Show „Alle auf den
Kleinen“ kulminiert laut RTL der
Schlagabtausch, den sich Becker
und Pocher in den Wochen zuvor
aufTwitter lieferten. Es ging dabei,
kurz gesagt, um Beckers ehemali-
ge Verlobte und Pochers Noch-
Ehefrau Alessandra Pocher (vor-
mals Meyer-Wölden). Das Medi-
enecho jedenfalls war gewaltig,
Pochers RTL-Show entsprechend
effektiv beworben.

In der drei Stunden dauernden
Show, einer Mischung aus „Schlag
den Raab“ und „Das Supertalent“,
kämpfen Oliver Pocher und Boris
Becker (im Team mit Ehefrau Lil-
ly) um den Sieg, die Ehre oder wie
man es nennen mag. Dabei schie-
ben die Kandidaten Quader durch
ein Labyrinth, versuchen, mit ver-
bundenen Augen einen Stuhl zu
finden und lassen sich mit Toma-

ten beschießen. Das gerät die
meiste Zeit ziemlich langweilig
und langwierig.

Schon im Vorfeld der Sendung
war überall ein Foto von Becker zu
sehen, der zum Zwecke eines
Spiels eine eigenwillige Kopfbe-
deckung trug, an der Fliegenklat-
schen befestigt waren. Das Bild,
auf dem sich die Fliegenklatschen-
Mütze um Beckers mopsiges Ge-
sicht spannte, erregte die Gemüter.
Häme ob der selbst verschuldeten
Blamage kann man bei diesemAn-
blick kaum noch empfinden. Wie
ein trauriger Clown sieht Becker
aus.

Angesichts seines augenschein-
lich angeschlagenen Zustandes
schwankt man zu Anfang der
Show noch zwischen Sympathie
für Boris Becker und Schadenfreu-
de über Oliver Pocher. Je weiter
Sendung und Abend jedoch fort-
schreiten, desto kälter lässt einen
das ganze Theater, bis man es
schließlich schlicht für unerheb-
lich hält, wer am Ende gewinnt.
Sowohl Pocher als auch Becker
nerven zu sehr. Als kleiner Licht-
blick entpuppt sich Lilly Becker,
die die Spiele sportlich-gelassen
nimmt und jegliche Pocher-Provo-
kation an sich abperlen lässt. Diese
wiederum wirken sehr einstudiert,
was nicht weiter verwundert,

schließlich ist es Pochers Professi-
on, sich und andere vor laufender
Kamera lächerlich zu machen. So
etwas wie Fallhöhe gibt es bei ihm
schlichtweg nicht.

Boris Becker hingegen war das
Idol einer ganzen Generation. Man
kann daher verstehen, dass die
deutsche Öffentlichkeit auf die
Ankündigung von Beckers Show-
teilnahme überwiegend entsetzt
reagierte. Sieht sie ihren Helden
doch einmal mehr hinabgestiegen
in das Reich des Trivialen, Dämli-
chen, Peinlichen.

Wer das Pocher-Becker-Duell
bis zum Ende durchgestanden hat,
kann in dieser Hinsicht beruhigt
sein: Die Show war vor allem öde
und harmlos. Und alle sind noch
genauso peinlich wie vorher.

Die eigentliche Tragik an die-
semAbend besteht aber darin, dass
für Becker das alberne Kräftemes-
sen vor Millionenpublikum mögli-
cherweise doch mehr gewesen ist
als nur ein Quatsch-Auftritt gegen
gute Bezahlung. Man kann das
traurig finden. Andererseits sollte
man Boris Becker aber auch zuge-
stehen, dass er selbst entscheiden
muss, wie er seinen Sportler-Ru-
hestand gestaltet. Er und Pocher
sind schließlich erwachsen. Auch,
wenn man es manchmal kaum
glauben mag.

Die Siegerpose gelingt ihm noch, wenn auch nur sitzend: Boris Becker hat seinen Platz gefunden. BILD: DPA

Die Fassade bröckelt

VON ANNE BURGMER

Franz Leitmayr (Udo Wachtveitl)
droht zu verzweifeln. Egal, in wel-
che Straße er im Münchner West-
end abbiegt, am Ende will ihn das
Navi doch immer nur gegen die
Fahrtrichtung in die Einbahnstraße
schicken. Es ist eine Stadt im Wan-
del, die Regisseur Dominik Graf
den Zuschauern im neuen „Tatort“
präsentiert. Immobilienhaie den-
ken nur an ihren Profit und nicht
an das Wohl der Anwohner, Politi-
ker sind bestechlich und der Cha-
rakter ganzer Wohnviertel geht
durch riesige Bauprojekte verlo-
ren. In der Grube einer dieser Bau-
stellen buddeln Arbeiter eine Lei-
che aus.

Die Identität des Toten ist rasch
geklärt: Florian Holzer war der lei-
tendeArchitekt des Projekts. Seine
Angehörigen residieren in einer

KRIMI Dominik Graf
hat nach 18 Jahren
wieder einen „Tatort“
inszeniert

herrschaftlichen, aber herunterge-
kommenen Villa am Isar-Ufer in
Pullach. Nicht nur das Haus hat
seine besten Zeiten hinter sich,
auch die Fassade der wohlhaben-
den Familie bröckelt. Florian war
der Lieblingssohn der Mutter. Hat
ihn sein Bruder Peter (Martin Fei-
fel) vielleicht aus Eifersucht getö-
tet, zumal beide ein Verhältnis mit

der mysteriösen Eventmanagerin
Liz (Meret Becker) hatten, die
ebenfalls in dem Haus der Familie
wohnt?

Zunächst scheint klar, dass der
Mord irgendetwas mit dem Bau-
projekt, an dem alle Verdächtigen
beteiligt waren, zu tun haben muss.
Doch dann gibt es weitere Tote,
und es geht nicht mehr nur um
Gentrifizierung, explodierende
Mieten, Bestechung und Vorteils-
nahme, sondern um Nationalis-
mus, Schuld und Sühne in einem

Fall, der bis in die Zeit des Zweiten
Weltkriegs zurückreicht.

Dominik Graf hat mit „Aus der
Tiefe der Zeit“ zum ersten Mal seit
seinem vielbeachteten Film „Frau
Bu lacht“ im Jahr 1995 wieder ei-
nen „Tatort“ inszeniert. Er konnte
sich dabei auf den erfahrenen
Drehbuchautor Bernd Schwamm
und bekannte Darsteller wie Be-
cker, Feifel, Misel Maticevic und
Maximilian Brückner verlassen.

Schnelle Schnitte, seltsame
Zooms, Tonspuren, die sich über-
lagern, eine Erzählweise, die sich
jeder Chronologie entzieht – Do-
minik Graf macht es den Zuschau-
ern nicht leicht mit seiner wilden
Ästhetik. Das Gefühl für den ra-
santen Wandel der Stadt fängt er
damit perfekt ein, doch dieser Kri-
mi will zu viel. Liebe, Geld,
Macht, Schuld, am Ende bleibt der
Zuschauer ebenso überfordert zu-
rück wie die Kommissare.

Regisseur Dominik Graf chattet
parallel zur Ausstrahlung von „Aus
der Tiefe der Zeit“ am Sonntag mit
den Zuschauern.
tatort.de
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Die Ersten am
TATORT

Sonntag, 20.15 Uhr, ARD

Duett mit dem Staubsauger

MELANIE SUCHY

Staubsauger nerven. Im Haushalt
sind sie wenigstens nützlich. In
Tanzperformances tauchen sie zu-
weilen auf, werden geschleudert,
liefern Kabelsalat oder stehen fürs
Dreckwegmachen. Bei der Kölner
Choreographin Britta Lieber-
knecht sind sie profane Geräte, die
dem alten Johann Sebastian Bach
Gesellschaft leisten sollen.

„Die Kunst des Staubsaugens“
heißt es nun, statt Kunst der Fuge.
Ein schaler Witz. Die fünf Tänzer
führen zunächst auf der Empore in
der Alten Feuerwache mit den Ma-
schinchen eine langweilige Ge-
räuschkomposition auf samt Fin-
gernagelklickern am Metall und
Fürzen aus verstopften Saugröh-
ren. Unten tanzt das als neue Com-
pany angekündigte Ensemble
sechs kurze Choreographien: zu

TANZ Britta
Lieberknechts
Choreographie mit
Mensch und Maschine

Bach vom Band, mal Klavier, mal
Cembalo, aus den Partiten und
dem Musikalischen Opfer. Hier
fungieren die Staubsauger unter
anderem als Duettpartner, die ihre
Rüssel um Nacken, Arme, Beine
wickeln, an langer Leine elegant
im Kreis laufen, an Haarsträhnen
saugen.

Umso unbeschwerter wirken die
leider nur drei Sätze ohne Maschi-
nen, die an Anne Teresa de Keers-
maeker erinnern. Britta Lieber-
knechts „Choreographie-Coach“
David Hernandez hat lange bei der
Belgierin getanzt. Das ist alles gut
und schön, aber leider etwas ober-
flächlich. Bis endlich zur energi-
schen Gigue jeder auf seine Weise
austickt, aufdreht, die Ekstase he-
runterschaltet und wieder hoch.
Eine Bewegungskomposition aus
leisem innerlichem Tänzeln und
fröhlich herausgeschleuderten
Gliedern entsteht, ein sehr heuti-
ger Bezug zur alten Affektenlehre,
zur maschinenhaften Kontrolle
des Überschwangs.

Termine: 26. und 27. Oktober in der
Alten Feuerwache, 20 Uhr.

Jugendkanal
steht vor
dem Aus

VON ANNE BURGMER

Ein Weg, mit einer Niederlage um-
zugehen, ist, sie schönzureden.
„Ich freue mich, dass die Minister-
präsidenten dem Vorhaben grund-
sätzlich aufgeschlossen gegen-
überstehen“, sagte der ARD-Vor-
sitzende und NDR-Intendant Lutz
Marmor am Freitag, nachdem be-
kannt geworden war, dass die Mi-
nisterpräsidenten dem geplanten
Jugendkanal von ARD und ZDF
ihre Zustimmung überraschend
verwehrt und das Projekt damit
vorläufig gestoppt hatten. Sie for-
dern bis zum Frühjahr 2014 die
Klärung strittiger Fragen.

Was bei Lutz Marmor und sei-
nem ZDF-Kollegen Thomas Bel-
lut nach einem kleinen Aufschub
klingt, kann jedoch das Ende für
ihr gemeinsames Projekt bedeu-
ten. Fest steht, dass sich die Län-
derchefs nicht darüber einig wa-
ren, ob die veranschlagten 45 Mil-
lionen Euro pro Jahr wirklich aus-
reichen würden. „Beitragsstabili-
tät ist ein Punkt, der uns allen sehr
wichtig ist“, sagte die rheinland-
pfälzische Ministerpräsidentin
Malu Dreyer (SPD), die die Medi-
enpolitik der Länder koordiniert,
nach der Tagung in Heidelberg.

Anfang vom Ende?
Nun beeilte sich Lutz Marmor
zwar zu versichern, dass man
selbstverständlich die Finanzober-
grenze einhalten und keine Bei-
tragserhöhung beantragen werde.
Im Kreis der Ministerpräsidenten
scheint dieser Punkt jedoch auf
Skepsis gestoßen zu sein. Wie zu
hören war, sollen besonders die
Union-Länderchefs in Sorge ge-
wesen sein, später mit steigenden
Kosten konfrontiert zu werden. In-
teressant ist auch, dass es vor den
Beratungen der Ministerpräsiden-
ten in der Rundfunkkommission
eine breite Zustimmung zu den
Plänen gegeben haben soll. Auch
auf Senderseite waren viele opti-
mistisch.

Doch nun ist der neue Kanal ge-
stoppt worden. Vorläufig – heißt es
von den Sendern und offiziell auch
von der Politik. Es gibt jedoch
Stimmen, die diesen Aufschub als
Anfang vom Ende werten und von
einem Aus für das Projekt spre-
chen. Ein Rückschlag für die Öf-
fentlich-Rechtlichen ist die Ent-
scheidung so oder so. Nun wird
sich zeigen, ob sie in der Lage sind,
ihre Pläne doch noch durchzuset-
zen. Das ist allerdings auch des-
halb schwierig, weil selbst inner-
halb von ARD und ZDF nicht alle
Verantwortlichen hundertprozen-
tig hinter den Plänen stehen. Sollte
der Jugendsender tatsächlich
scheitern, dürfte das die Diskussi-
on über die Zukunft der öffentlich-
rechtlichen Digitalkanäle in jedem
Fall verschärfen.

ARD UND ZDF
Ministerpräsidenten
fordern
Nachbesserungen

Keine Zeitbegrenzung
Die Länderchefs wollen die
zeitliche Begrenzung für die In-
halte der öffentlich-rechtlichen
Mediatheken im Internet aufhe-
ben. „Wir würden gerne auf die
Sieben-Tage-Frist verzichten“,
sagte die rheinland-pfälzische
Ministerpräsidentin Malu Drey-
er (SPD). Die Länder wollten zu-
nächst mit der EU-Kommission
in Verhandlungen treten und
Kontakt mit den Verlegern auf-
nehmen. (dpa)

Chinesischer Staudamm BILD: EDWARD BURTYNSKY


